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Ich stand auf dem Podest vorn in der Kirche und sah in die feierlichen Gesichter meiner Familie und Freunde. Eigentlich fand ich es schrecklich, hier oben ihren Blicken ausgesetzt zu sein. Viel lieber hätte ich mich neben dem Sarg vor mir ganz klein zusammengerollt und wie ein Baby losgeheult. Mir kam alles so unfair vor, zumal ich es ja nicht zum ersten Mal durchmachte: Schon einmal hatte ich vor einer Menge tränenüberströmter Gesichter gestanden und über den Mann gesprochen, den ich geliebt hatte und der mir genommen worden war.

Nun stand ich wieder hier und sollte etwas über den Verstorbenen erzählen. Über den, dem ich mein Leben anvertraut hatte. Über den, an dessen Schulter ich mich ausgeweint und der mir beigestanden hatte, als ich herausfand, dass ich bald allein ein Kind großziehen müsste. Über den, der mich ganz bestimmt nie im Stich gelassen hätte. Nun gab es ihn nicht mehr.

Ich sah zu Jeremy, der mich, angetan mit Anzug und Krawatte, genau beobachtete. Ihn hatte ich zum Glück noch. Er nickte mir stumm zu, und ich wusste, er würde zu mir hochkommen und mir bei meiner Trauerrede die Hand halten, wenn ich ihn darum bat. Als ich zu sprechen anfing, hielt ich den Blick auf ihn gerichtet, denn das würde mir die nötige Kraft geben fortzufahren.

»Mit dem Verlust geliebter Menschen rechnet man im Leben ja nie und damit, vor Freunden und der Familie stehen und über jemanden reden zu müssen, der sein Ein und Alles war. Doch leider passiert so was nun einmal. Es tut weh. Und es wirft einen jedes Mal wieder um.« Ich verstummte und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Jeremy machte einen Schritt auf mich zu, doch ich schüttelte den Kopf. Da musste ich jetzt allein durch.

»Eine Garantie auf ein Morgen gibt es nicht. Das hat mir mein Dad beigebracht, als ich klein war und nicht kapierte, warum meine Mom denn nicht wieder nach Hause kommt. Der Verlust des Mannes, mit dem ich alt werden wollte, hat mich daran wieder schmerzlich erinnert. Das Leben ist kurz.« Ich senkte den Blick, denn ich konnte Jeremy nicht in die Augen sehen, während ich von Josh redete. Angesichts seines bekümmerten Blicks würden mir die Tränen in den Augen nur noch mehr brennen.

»Zum Glück durfte ich erleben, was bedingungslose Liebe ist, und das gleich zweimal in meinem Leben. Zwei Männer haben mich jeweils bis zu ihrem Todestag geliebt, und die Erinnerung an sie werde ich für den Rest meines Lebens im Herzen tragen. Ich hoffe nur, der Rest der Welt darf dieses Glück auch erfahren.« Die Hintertüren der Kirche öffneten sich, und ich verstummte. Die Welt um mich herum bewegte sich wie in Zeitlupe.

Cage stand hinten in der Kirche, und unsere Blicke trafen sich. Ich hatte nicht erwartet, ihn heute zu sehen. Hatte überhaupt nicht erwartet, ihn je wiederzusehen. Ich war nicht bereit, mich mit ihm zu befassen. Und heute schon gar nicht.

Jeremy legte den Arm um mich und flüsterte mir etwas zu, doch ich bekam kein Wort davon mit, da mich der Mix an Gefühlen in Cages Augen völlig in Bann hielt. Es war Monate her, seit ich sein schmerzlich schönes Gesicht zum letzten Mal gesehen hatte. Und sogar noch länger, seit ich in seinen Armen gelegen hatte. Er war die größte Lüge meines Lebens gewesen. Dabei hatte ich ihn für den einen gehalten. Doch da hatte ich mich getäuscht, wie es sich herausstellte. Inzwischen wusste ich, dass man so einem Mann nur einmal im Leben begegnete und dass mit Josh auch meine Chance gestorben war, bedingungslos geliebt zu werden.

»Komm, setzen wir uns doch.« Endlich verstand ich, was Jeremy sagte. Er machte sich Sorgen um mich. Doch das zog ich jetzt noch durch, davon ließ ich mich durch Cage Yorks Erscheinen nicht abhalten. Er hatte mich schon von so vielem abgehalten. Damit musste Schluss sein.

Ich räusperte mich und fuhr fort: »Kein Tag wird vergehen, an dem ich nicht an meinen Dad denke. Die Erinnerung an ihn werde ich immer fest in meinem Herzen tragen. Eines Tages werde ich meiner Tochter alles über ihren Großvater erzählen können. Was für ein guter Mann er war. Wie sehr er sie geliebt hätte. Ich werde nie mit dem Gefühl schlafen gehen müssen, keine Liebe empfangen zu haben, denn ich wurde von einem der großartigsten Männer geliebt, die ich je gekannt habe.« Jeremy verfestigte seinen Griff um meine Taille. Ich warf einen Blick auf den Diamantring an meiner linken Hand, und mir wurde eng ums Herz. An dem Tag, an dem Jeremy mir den Ring an den Finger gesteckt hatte, war Daddy eine Last vom Herzen gefallen. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass ich nach seinem Tod völlig auf mich allein gestellt sein würde. Diese Angst hatte Jeremy ihm genommen.

»Ich liebe dich, Daddy. Danke für alles«, flüsterte ich ins Mikrofon.
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Vor sieben Monaten

Es war tatsächlich so weit. Ich würde einen Collegeabschluss machen. Dank meiner Leistungen im Baseballspiel hatte ich ein Vollstipendium ergattert. Zwar keines an einem der Top-Colleges, was Sport anging, aber immerhin an einem mit sehr hohem sportlichen Niveau. Das Blöde daran war nur, dass ich nach Tennessee ziehen musste. Eva musste unbedingt mitkommen – ich würde alles daransetzen, dass das klappte. Ihr Dad hielt zwar nicht so viel von mir, aber wenn Eva ihn darum bat, auf ein College in Tennessee gehen zu dürfen, würde er es bestimmt erlauben. Ich stürmte die Treppe zu unserer Wohnung hoch, denn ich konnte es gar nicht erwarten, sie zu sehen und ihr davon zu erzählen. Ich würde einen Collegeabschluss machen und eines Tages einen ordentlichen Beruf ausüben. Ich war gar nicht der Loser, den ihr Vater in mir sah.

Ich riss unsere Wohnungstür auf und entdeckte Eva an ihrem Flügel. Sofort hörte sie zu spielen auf und lächelte mich an. In diesem Augenblick hätte mein Leben nicht schöner sein können: Ich hatte meine Eva und würde uns beiden eine Zukunft geben können.

Nachdem sie mich kurz gemustert hatte, stand sie auf und rannte zu mir. »Es hat geklappt!« Sie schlang die Arme um mich und strahlte mich an.

»Jepp, hat es!« Ich zog sie an meine Brust und suchte ihren Mund. Sie war stolz auf mich. Verdammt, was für ein tolles Gefühl!

Nach einem ausgiebigen Kuss löste ich mich von ihr und sah ihr in die Augen. Ich liebte ihre Augen und die Art, wie sie vor Freude aufleuchteten. Na, und dass ich nun der Grund dafür war, machte das Ganze noch besser.

»Jetzt sag schon, wo denn?«, fragte sie.

»Am Hill State«, erwiderte ich. Aha, sie strahlte immer noch. Meine Befürchtung, es könnte ihr stinken, dass das College so weit weg war, und sie vielleicht nicht mit mir hinziehen wollte, war damit vom Tisch.

»Oh, Cage! Ich freue mich so für dich. Genau das willst du doch! Du hast es geschafft!« Ich schob die Hände in ihre Haare und umfasste ihren Kopf.

»Nein, Eva, du bist genau das, was ich will! Durch mein Stipendium stelle ich lediglich sicher, dass ich so für dich sorgen kann, wie du es verdienst.«

Sie fuhr mit den Händen an meiner Brust hoch und verschränkte sie hinter meinem Hals. »Das ist ja echt süß, aber ich möchte, dass du das auch für dich selbst tust, nicht nur für mich. Schließlich hast du dir das schon gewünscht, da kannten wir uns noch gar nicht. Darauf arbeitest du schon seit Langem hin, vergiss das nicht.«

Es war erstaunlich, dass sie manchmal immer noch nicht schnallte, dass sie mein Leben auf den Kopf gestellt hatte und meine Beweggründe für alles, was ich tat, nun völlig andere waren als zuvor. Mein Leben war nun viel bedeutungsvoller. »Bei mir dreht sich alles nur um dich, Süße. Denk dran.«

Sie strich mit einem Finger an meiner Brust hinab, hielt an meiner gepiercten Brustwarze inne und spielte durch den Stoff des T-Shirts damit. »Hmmm, wenn du mich mit diesem Satz aus meinem Höschen locken willst, dann Gratulation, das ist dir gelungen!«

Ich schmunzelte, und sie griff nach dem Saum meines Shirts und schob es hoch, worauf ich die Arme hob. Sie zog es mir über den Kopf und warf es mit einem spitzbübischen Grinsen zu Boden. »Das werde ich niemals im Leben sattbekommen. Das weißt du doch, oder? Der Anblick deines durchtrainierten Körpers … und dazu diese Piercings … das ist einfach megascharf, Cage York!«

Als ich mir meine erste Brustwarze hatte piercen lassen, war das aus reinem Jux geschehen. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass die brave kleine Eva derart darauf abfahren würde. Und nachdem sie das so heiß machte, hatte ich bei der anderen Brustwarze nicht mehr länger gezögert. Logisch, oder?

»Und ich kriege nie genug davon, wenn du mich ausziehst und dazu schmutziges Zeug redest!« Ich hob sie hoch und trug sie in Richtung unseres Schlafzimmers, worauf sie kichernd ihre Zunge über meinen Nippel flattern ließ. Ich stöhnte auf. Ihre Klamotten mussten runter!

»Mir hat das neulich Abend auf der Bar übrigens gut gefallen«, meinte sie und warf einen Blick zur Küche zurück.

Das konnte sie haben! Statt zum Schlafzimmer weiterzugehen, nahm ich nun Kurs auf die Bar. Wenn sie es dort tun wollte, na bitte, kein Problem! »Was hat dir denn da am besten gefallen, hmm? Dass ich deine heiße, kleine Pussy geleckt habe oder dass ich mir deine Beine über die Schultern gelegt habe, bevor ich dich genommen habe?«

Eva erschauerte in meinen Armen und wand sich. »Beides. Auf jeden Fall beides!«

»Gut. Mir auch.« Ich stellte sie auf den Küchenboden, zog ihr die Shorts herunter und riss ihr das T-Shirt vom Leib. Einen BH trug sie eh nicht, da eine unserer Regeln lautete: Zu Hause keine BHs und Slips! Lächelnd küsste ich sie auf eine ihrer harten Brustwarzen, bevor ich ihren Hals umfasste und mich wieder ihrem Mund widmete.

Diese Tennessee-Geschichte würde hinhauen. Ihr Vater konnte noch so schwarzsehen: Ich würde mich nicht als Evas größten Fehlgriff, sondern als ihrer Liebe würdig erweisen.
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Ich lag in Cages Armen und beobachtete ihn im Schlaf. Nach einem wilden Quickie auf der Bar hatten wir alles Weitere ins Schlafzimmer verlegt, wo Cage plötzlich ganz lieb und sanft geworden war.

Er war so glücklich, und ich war stolz auf ihn. Er hatte sich so reingekniet und war sich trotzdem unsicher gewesen, ob seine Leistungen ausreichen würden. Ich dagegen hatte immer an ihn geglaubt.

Nachdem sein Blick nun nicht mehr ständig auf mir ruhte, kam ich ins Grübeln. Die Frage war ja, ob mich mein Dad bezuschussen würde, wenn ich Cage nach Tennessee folgte. Wenn nicht, konnte ich das Ganze nämlich vergessen, selbst wenn ich mir irgendwo einen Job suchte. Meinen Wunsch, zu Cage zu ziehen, hatte mein Dad unter Murren akzeptiert, aber mehr auch nicht. Einverstanden war er damit ganz und gar nicht, im Gegenteil: Er war fest davon überzeugt, dass mir Cage das Herz brechen würde.

Ich würde Dad ohne Cage besuchen und mit ihm reden müssen. Bis dahin erzählte ich Cage von meinen Sorgen mal lieber nichts. Er war noch so in Hochstimmung über seinen Erfolg, die wollte ich ihm nicht trüben. Er hatte sein Stipendium erhalten und konnte nach Tennessee. Wie ich dorthin gelangte, war mein Problem.

Ich drückte ihm einen Kuss auf die Schulter, bevor ich mich behutsam aus seinen Armen löste. Ich musste meinen Dad anrufen und ihn fragen, ob er am nächsten Tag mit mir Lunch haben wollte, wo wir in Ruhe über alles sprechen konnten. Er wollte doch, dass ich aufs College ging, und weiß der Himmel, vielleicht gefiel ihm die Idee ja.

Ich schloss die Schlafzimmertür leise hinter mir und ging nach draußen, damit Cage auch ja nicht aufwachte und mich hörte. Nervös stand ich unter dem direkt am Strand gelegenen Stelzengebäude, in dem wir eine Wohnung bewohnten, und versuchte, mich ganz auf die Wellen und die Schönheit des Meeres zu konzentrieren.

»Wurde auch Zeit, dass du dich mal wieder bei deinem Daddy meldest!«, lautete die ruppige Begrüßung meines Vaters. Dabei hatten wir gerade erst vor zwei Tagen telefoniert! So viel dazu, dass ich mich selten meldete. Doch darüber jammerte er wohl einfach gern.

»Hallo, Daddy. Na, wie geht’s dir?«, fragte ich zunächst, so wie immer. Nun, da ich mit Cage in Sea Breeze wohnte, hatte ich zum Landleben Abstand gewonnen. Wie Dad wohl klarkam, jetzt da ich und Jeremy nicht mehr nach ihm sahen? Direkt alt war er zwar nicht, der Jüngste andererseits auch nicht mehr. Die Vorstellung, dass er ganz allein war, gefiel mir gar nicht.

»Gut. Big Boy hat’s nun doch dahingerafft. Das hat mich den ganzen gestrigen Tag in Atem gehalten. Na, und nun muss ich zur nächsten Viehauktion und für Ersatz sorgen. Eigentlich wird es Zeit, dass ich das Ganze hier verscherble.«

Big Boy war ein Bulle, und zwar ein sehr alter, der schon seit Monaten krank gewesen war. Josh und ich hatten ihn vor Jahren bei einer der Auktionen ausgesucht, zu denen wir Daddy immer begleitet hatten. Dad wusste, dass ich an allen Dingen hing, die mit Josh in Zusammenhang standen, weshalb er den Bullen nicht verkauft hatte. Nach Joshs Tod war der Bulle sogar noch wichtiger geworden. Nun spürte ich ein leises Bedauern, dass ich nicht dabei gewesen war, als Big Boy das Zeitliche gesegnet hatte.

»Er hatte ein langes, erfülltes Leben«, tröstete ich meinen Dad, doch eigentlich sagte ich es mehr zu mir selbst. Mit dem Thema »Tod« hatte ich immer noch meine Schwierigkeiten. Die Angst, ich könnte eine weitere geliebte Person verlieren, ließ mich nicht los.

»Ja, das stimmt«, war Dads einzige Antwort. »Na, und wie läuft’s bei dir, Kleines? Behandelt dich der Bursche auch immer gut?«

Es war meinem Dad sehr schwergefallen, mich mit Cage ziehen zu lassen. Er glaubte nicht, dass Cage der Mann meines Lebens war, und traute ihm nicht über den Weg. Was mir wehtat, da ich wollte, dass er Cage genauso liebte wie ich. Aber Daddy war davon überzeugt, Cage sei kein Mann, der bleibe.

»Es läuft alles ganz wunderbar. Bald habe ich meine Abschlussprüfungen, und dann freue ich mich auf den Sommer«, erwiderte ich aufrichtig. Dad war so glücklich gewesen, als ich ihm eröffnet hatte, ich würde nach meinem Abschluss auf dem kleinen Community College hier auf die South Alabama University gehen wollen. Welches Fach ich studieren wollte, war mir allerdings noch nicht ganz klar. Eigentlich hatte ich mein Leben schon genau geplant gehabt, doch dann hatte sich mit Joshs Tod alles geändert.

»Jeremy kommt in zwei Wochen nach Hause. Letzte Woche hat er hier vorbeigeschaut und gefragt, ob er den Sommer über bei mir arbeiten könnte.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Jeremy würde Dad eine große Hilfe sein. »Oh, das finde ich gut! Dann brauchst du dich dieses Jahr gar nicht anderweitig zu kümmern.«

»Richtig, der Junge kann ordentlich zupacken. Ein guter Mann«, sagte Dad. Eine reine Feststellung war das nicht. Mir war schon klar, was er mir damit durch die Blume zu verstehen geben wollte, doch ich ignorierte es einfach. Ich würde Jeremy nie auf die Weise lieben können, wie ich seinen Zwillingsbruder Josh geliebt hatte. Josh Beasley war meine Welt gewesen. Jeremy dagegen war ein guter Freund.

»Ich hatte gehofft, ich könnte dich diese Woche irgendwann mal besuchen kommen und dir was zu Mittag kochen.« Ich wollte endlich auf den Punkt kommen und gleichzeitig das Thema wechseln.

»Und ich habe mich schon gewundert, ob du mich das je fragen würdest. Ich vermisse deine leckeren Buttermilchbrötchen«, erwiderte Daddy.

Ich lächelte, und mein Herz zog sich zusammen. Ich liebte meinen Dad und vermisste ihn manchmal wirklich sehr. Dabei war ich mit dem Auto in gerade mal einer Stunde bei ihm. »Wie wär’s mit Donnerstag?«, fragte ich. Je früher, desto lieber, denn lang konnte ich Cage meine Sorgen nicht verheimlichen. Das Thema musste möglichst schnell vom Tisch.

»Klingt gut. Am Donnerstag ist Jeremy auch hier. Denn er hat keinen Unterricht mehr und kommt daher zu einem langen Wochenende heim. Am Freitag will er mich auf die Viehauktion begleiten.«

Super, das passte doch gut. Jeremy würde mir zur Seite stehen.

»Ja okay. Dann bis Donnerstag, Daddy. Ich liebe dich!«

»Ich liebe dich auch, Kleines«, sagte er und legte auf.

Ich steckte mein Handy in die Tasche zurück und beobachtete das Wellenspiel. Alles würde gut. Mit Jeremys Hilfe würde ich meinen Dad davon überzeugen können, dass es richtig war, mit Cage nach Tennessee zu gehen. Ich würde meinen Daddy sehr vermissen – keine Frage! –, aber eine Trennung von Cage würde ich nicht überleben. Ohne ihn konnte ich nicht sein. Das hatte Vorrang.

»Alles okay mit dir?«, erschreckte mich eine Stimme, und als ich herumwirbelte, entdeckte ich Low hinter mir. Sie sah besorgt aus. Willow war Cages beste Freundin. Er nannte sie einfach Low, und alle anderen taten es inzwischen auch. Von meinem Problem erzählte ich ihr mal lieber nichts. Ich vertraute ihr, doch Cage ging ihr über alles, das wusste ich.

»Ja klar, ich genieße nur gerade den Ausblick«, erwiderte ich also.

Low wirkte nicht überzeugt, aber sie lächelte. Ihr langes, rotes Haar tanzte in der Brise, und ich wurde wieder einmal daran erinnert, dass ich stinkeifersüchtig auf sie sein würde, wenn sie nicht mit Marcus Hardy verheiratet gewesen wäre, Cages ehemaligem Mitbewohner. Ich hatte nicht mitbekommen, wie Marcus und Willow sich kennengelernt hatten, aber anscheinend war es so eine Art Liebe auf den ersten Blick gewesen. Cage hatte Low noch umzustimmen versucht, doch gegen Lows Liebe zu Marcus war er machtlos gewesen.

»Hab gedacht, ich schau mal bei euch vorbei und frage, ob ihr nicht Lust habt, heute Abend zum Essen zu uns zu kommen. Preston und Amanda werden auch da sein. Marcus und Preston waren dieses Wochenende beim Tiefseefischen und haben einen Haufen Fische mitgebracht. Die wollen wir braten und würden uns freuen, wenn ihr auch kommen würdet.« Ich wusste, Cage würde das Zusammensein mit all seinen Freunden genießen. In letzter Zeit war er so mit seinem Baseballspiel beschäftigt gewesen, dass er nur Preston Drake zu Gesicht bekommen hatte, der in seinem Team spielte. Preston hatte ihn irgendwann seinen Freunden vorgestellt, und seitdem gehörte Cage auch zu diesem Freundeskreis. Es waren Prestons Kumpel gewesen, und als er und Cage sich kennengelernt hatten, war Marcus auf sein Betreiben hin mit Cage zusammengezogen.

»Ja, gern! Kann ich was mitbringen?«

»Cage kriegt sich ja gar nicht mehr ein wegen deiner Buttermilchbrötchen. Könntest du die backen und dazu noch diesen Schokokuchen, den du vor ein paar Monaten schon mal mitgebracht hast?«

Lächelnd nickte ich. »Kein Ding!«

Low warf einen Blick zu der Treppe, die zu unserer Wohnung führte. »Und es ist auch sicher alles okay? Ich weiß, Cage kann manchmal schwierig sein, aber sein Herz sitzt am rechten Fleck, und er liebt dich.«

Ich schüttelte den Kopf und hoffte, Low würde nicht weiterbohren. Sie spürte, dass ich neben der Spur war, aber das lag nicht an Cage. Er war perfekt.

»Cage ist wunderbar, und mir geht’s gut. Ich habe nur gerade mit meinem Dad telefoniert. Wegen der Collegegebühren fürs nächste Jahr. Solche Sachen.«

Low schien sich ein wenig zu entspannen. »Okay, gut. Ich meine ja nur … Ich glaube, ohne dich wäre Cage verloren. Seitdem er dich kennt, ist er wie ausgewechselt. Er verehrt den Boden, auf dem du wandelst, und ich möchte auf keinen Fall, dass er Mist baut. Manchmal trifft er bescheuerte Entscheidungen, dabei meint er es nur gut.«

Augenblicke wie diese erinnerten mich daran, dass Low für Cage Familie war. Im Grunde hatte er nur sie. Sie war nicht älter als er, doch verteidigte sie ihn wie eine ältere Schwester. Ich mochte sie dadurch umso mehr. »Ich liebe ihn. Für immer und ewig«, versicherte ich ihr.

Low grinste. »Gut. Sorry, falls ich ein wenig gluckenhaft rübergekommen sein sollte.«

»Etwas anderes hätte ich nie erwartet. Ich bin ja froh, dass er dich hat.«
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Irgendwas stimmte heute Abend nicht, nur was? Marcus wirkte nervös. Low schien besorgt, und ich konnte mich auf keinen von beiden konzentrieren, weil Eva so in sich gekehrt wirkte. Ich saß auf dem Sofa, lauschte Prestons Gequassel über das Spiel nächste Woche und trank einen weiteren großen Schluck Bier. Dabei hätte ich Eva am liebsten aus der Küche in ein anderes Zimmer gezerrt, um herauszufinden, was los war.

Dieses komische Gefühl hatte ich schon, seit ich von unserem Nickerchen aufgewacht war und entdeckt hatte, dass Eva verschwunden war. Bei ihrer Rückkehr hatte sie übers ganze Gesicht gelächelt und von Lows Besuch und ihrer Einladung für den Abend erzählt, aber irgendetwas war ihr dabei im Kopf herumgegangen. Ich musste herausfinden, was sie bedrückte, damit ich es in Ordnung bringen konnte. »Cage?« Prestons Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich löste meinen Blick von der Küchentür und sah zu ihm. Seitdem er sich mit Marcus’ Schwester Amanda verbandelt hatte, war er völlig anders drauf. Früher war er ein krasser Playboy gewesen, der nachts bekanntermaßen mit mehr als nur einem Mädchen schlief. Andererseits war genau das der Grund, weshalb wir zwei uns gefunden hatten. Ich hatte genauso getickt.

»Was denn?«, fragte ich gereizter als beabsichtigt.

»Hast du das Spiel von den Buccaneers letzte Woche angeschaut, das unser Coach aufgenommen hat? Der Pitcher von denen ist der Hammer!« Gegen die Buccaneers spielten wir in der kommenden Woche. Preston stresste sich damit, dass wir gegen sie das erste Mal in dieser Saison eine Schlappe kassieren könnten. Der hatte Probleme!

»Japp!« Ich stellte mein Bier ab und stand auf. Ich musste mit Eva reden, sonst drehte ich noch durch.

»Wohin gehst du?«, rief Preston mir nach, doch ich beachtete ihn gar nicht. Auch Marcus sagte etwas, doch ich ignorierte ihn ebenso.

Ich drückte die Küchentür auf und entdeckte Eva an der Spüle, wo sie sich die Hände wusch, während Amanda ihr und Low fröhlich etwas erzählte.

Eva lächelte, aber ich sah, es war ein aufgesetztes Lächeln. Mit den Gedanken war sie ganz woanders.

»Hey, Cage!« Amanda strahlte mich an, und Eva riss den Kopf herum, und unsere Blicke verschmolzen.

»Darf ich euch Eva eine Minute entführen?«, fragte ich, ohne den Blick von ihr zu lösen.

Eva trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab und sah zu Low und Amanda. »Bin in einer Minute zurück und schau dann nach den Brötchen«, erklärte sie und kam zu mir. Ich nahm sie an der Hand, und wir gingen durch die Hintertür nach draußen, da ich den Weg durchs Wohnzimmer vermeiden wollte. Preston stellte einfach zu viele Fragen.

»Alles okay mit dir?«, fragte Eva, als ich die Tür hinter uns schloss.

»Genau das möchte ich dich fragen. Ich merke doch, dass was nicht stimmt, Baby. Sag mir, was!« Ich hielt sie noch fester an der Hand.

Eva öffnete den Mund, um etwas zu sagen, kniff dann aber stattdessen die Augen zusammen und seufzte frustriert. Na bitte, meine Vermutung stimmte also. Ich hasste es, wenn ich nicht wusste, womit sie sich herumschlug. Ich wollte sie doch vor allem beschützen!

»Was ist denn los, Schatz? Sag’s mir, damit ich den Scheiß in Ordnung bringen kann.« Ich ließ ihre Hand los, packte sie an der Taille und zog sie an mich.

Sie schlug die Augen auf und sah mich traurig an. »Ich wollte dich damit nicht belasten und habe deshalb geschwiegen. Aber entweder kennst du mich zu gut, oder ich bin einfach zu blöd, um dir etwas zu verheimlichen.«

Das hörte sich aber gar nicht gut an.

»Ich möchte am Donnerstag mit meinem Dad darüber reden, ob er mir nächstes Jahr die Collegegebühren bezahlt. Und ich weiß einfach nicht, was er dazu sagt. Tennessee liegt weit weg, und die Frage ist, ob er dir genug vertraut, dass er mir erlaubt, dorthin zu gehen. Ich weiß, ich kann das auch ohne seinen Segen tun, und das werde ich auch … Aber ich brauche das Geld. Es geht nur, wenn er mich unterstützt!« Ein kleiner Schluchzer entfuhr ihr, woraufhin sie einen Fluch murmelte und den Mund schloss. Das war so niedlich, dass ich gelächelt hätte, wenn mich ihre Sorgen nicht so beunruhigt hätten.

»Wenn er nicht dafür aufkommt, dann mache ich das irgendwie, verdammt. Mach dir doch deswegen keinen Kopf! Ich kann die Wohnung verkaufen und das Geld dann für deine Studiengebühren verwenden. Das ist schon okay. Ich möchte nicht, dass du dich darüber grämst. Und ohne dich gehe ich nicht, Eva.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Genau das ist es ja, Cage. Du musst unbedingt dahin! Das ist deine Zukunft, dein Traum! Und es wäre ja wohl noch schöner, wenn du dein Erbe verkaufen würdest, um meine Studiengebühren zu bezahlen! Die Wohnung ist deine Sicherheit. Vergiss es also.«

Ich legte die Hände um ihr Gesicht und wischte ihr mit den Daumenkuppen die Tränen weg. »Na, dann verkaufe ich die Wohnung halt nicht, wenn du das nicht willst, und ich gehe nach Tennessee, weil es um unsere Zukunft geht. Ein Leben mit dir, das ist mein Traum, Eva. Und diese Zukunft wird durch dieses Stipendium sichergestellt. Nichts weiter. Wir gehen beide dorthin, ob nun mit oder ohne die finanzielle Unterstützung deines Dads, Ehrenwort! Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich deichsle das schon.«

»Okay«, flüsterte sie.

»Vertrau mir!«, bat ich.

»Das mache ich. Mit meinem Leben«, erwiderte sie.

Augenblicke wie diese waren es, in denen ich in Ehrfurcht davor erstarrte, dass Eva mich so liebte. Nie hätte ich gedacht, dass eine Frau wie sie in mein Leben treten könnte. Die Tatsache, dass sie da war und mich liebte und dass ich keine Angst zu haben brauchte, dass sie mich verließ, machte alles in meinem Leben okay. Sie brachte alles ins Lot.

Ich senkte meinen Mund auf ihren und fuhr sachte über ihre weiche Unterlippe, bevor ich meine Zungenspitze in ihren Mund tauchte, um von ihr zu kosten. Nie fühlte ich mich geerdeter, wie wenn ich sie in den Armen hielt.

Sobald ich meine Hände unter ihr Shirt gleiten ließ, wich Eva zurück und grinste. »Cage, wir sollten drinnen bei unseren Freunden sein! Und nicht hier draußen rumfummeln!«

»Ja Mensch, warum denn nicht? Rumfummeln macht viel mehr Spaß, als mit diesen Witzbolden zu quatschen!« Ich küsste sie auf den Mundwinkel und griff nach ihren Brüsten.

»Cage, lass das!«, sagte sie mit heiserer Stimme, die mir sagte, dass ich sie antörnte. Verdammt, am liebsten wäre ich jetzt mit ihr sofort von hier verschwunden. »Wir müssen reingehen und mit ihnen essen. Ich glaube, Low will uns was verkünden. Sie ist total aufgekratzt.«

Low und Marcus hatten sich in letzter Zeit auch seltsam benommen. Daran erinnerte ich mich jetzt wieder. Widerstrebend zog ich meine Hand unter Evas Shirt hervor und verschränkte meine Finger mit ihren. »Okay, wir gehen da jetzt wieder rein, aber ich werde das ganze Dinner über an deine enge, kleine Pussy denken müssen«, erwiderte ich mit einem Zwinkern.
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Beim Essen hatte ich es wirklich schwer. Immer wieder schob Cage seine Hand zwischen meine Schenkel, und so allmählich wünschte ich mir, ich hätte diesen Rock nicht angezogen. Jedes Mal, wenn ich seine Hand wegstieß, bedachte er mich mit diesem schelmischen Grinsen, das so wahnsinnig sexy war, dass es ein Wunder war, dass ich ihm noch widerstehen konnte.

»Du weißt doch, dass du dich mir gern öffnen würdest«, flüsterte Cage, und ich erschauerte. O Mann!

Ein einzelner Finger strich an meinem Bein hinauf und glitt unter meinen Rock. Da kam der Bad Boy in ihm mal wieder zum Vorschein. Keine Chance, dass er sich in dieser Hinsicht je ändern würde. »Lass mich in dieses feuchte Höschen rein.« Durch sein Geflüster wurde mein Höschen tatsächlich feucht. Wenn das so weiterging, würden wir noch vor dem Ende des Dinners im Badezimmer landen und dort übereinander herfallen.

»Alter, was stellst du mit Eva an?«, sagte Preston von der anderen Tischseite. »Mannomann, die ist ja knallrot angelaufen!« Cage riss den Kopf herum, und ich war hin- und hergerissen zwischen der Demütigung, dass jetzt jeder wusste, was lief, und der Angst, dass Cage Preston in die Mangel nähme.

»Ich habe keinen Schimmer, wovon zum Teufel du redest, ich weiß aber, dass du mein Mädchen nicht in Verlegenheit bringst. Wenn nämlich doch, dann kriegst du von mir eins in die Fresse!«

Preston gluckste nur, doch der panische Ausdruck in Amandas Augen entging mir nicht.

»Okay, ihr beiden. Das reicht. Preston, halt die Klappe, und du, Cage, kommst mal wieder runter. Psychos, verdammte!«, meldete Marcus sich vom Tischende.

Immerhin hatte sich mein Wunsch nun gelegt, mir Cage zu packen und es mit ihm im Badezimmer zu treiben.

»Bevor Preston und Cage noch anfangen, sich hier am Tisch in die Haare zu kriegen, möchte ich etwas verkünden«, sagte Low und lächelte Marcus an. Ihr anbetungsvoller Gesichtsausdruck verriet schon, worum es gehen würde. Ich ergriff Cages Hand und drückte sie.

»Ich bin gestern beim Arzt gewesen. Ja, und wir bekommen ein Baby!«, sagte Willow mit dem breitesten Lächeln, das ich je auf ihrem Gesicht gesehen hatte.

Preston stieß einen Freudenschrei aus. »Wie geil ist das denn? Gratulation euch beiden!«

Amanda sprang von ihrem Stuhl auf, rannte zu Low und umarmte sie und warf sich dann in die Arme ihres Bruders. Ich beobachtete, wie Marcus seine Schwester anlächelte und über ihre Glückstränen schmunzelte. Als er herausgefunden hatte, dass sie seinen besten Freund datete, wäre er beinahe ausgerastet. Inzwischen kamen sie alle gut miteinander aus. Es half, dass Preston sie abgöttisch liebte. Das gefiel Marcus.

Zum ersten Mal sah Low zu Cage hinüber. Wie er die Nachricht wohl aufnehmen würde? Ich wusste, er liebte mich, aber er liebte auch sie. Und zwar genauso sehr, wenn auch anders. Er drückte meine Hand, dann ließ er sie los, stand auf und ging um den Tisch herum, wo er Low in seine Arme zog und an sich drückte. Ich sah, wie er ihr etwas ins Ohr flüsterte und sie lachte. Anfangs war ich aus ihrer Beziehung überhaupt nicht schlau geworden. Die war ja auch kompliziert. Mit der Zeit hatte ich begriffen, dass sie selbst zwar nicht wirklich verwandt, aber doch seelenverwandt waren. Das konnte ich nachvollziehen, da ich genau dasselbe für Jeremy empfand. Ich war mit Jeremy und Josh Beasley zusammen aufgewachsen. Auch wenn mein Herz immer Josh gehört hatte, hatte ich Jeremy wie einen Bruder geliebt. Als Josh ums Leben gekommen war, hatte ich mit Jeremy getrauert. Wir würden uns dadurch immer verbunden fühlen. Insofern machte Willows und Cages enges Band total Sinn. Sie hatten zwar nicht dieselbe Person geliebt und verloren, aber sie hatten gemeinsam ums Leben und Überleben gekämpft. Dass sie als Kinder von ihren Eltern so vernachlässigt worden waren, war leichter zu ertragen gewesen, weil sie einander hatten. Joshs Verlust hatte mich gebrochen und auch Jeremy – sie waren Zwillingsbrüder gewesen. Wir hatten uns aneinander festgehalten, um zu überleben.

Mir schwoll das Herz an. Cage hatte so wunderbare Freunde. Jeder Einzelne in der Clique hatte mich mit offenen Armen aufgenommen.

Und es rührte mich zu sehen, wie glücklich sie für Low und Marcus waren.

Ich stand auf und ging zu Marcus hinüber, um ihm zu gratulieren. Dann drehte ich mich zu Low, von der Cage sich gerade löste.

»Meine Glückwünsche!« Ich umarmte sie. »Aus dir wird eine so tolle Mutter!« Sie war ja jetzt schon eine tolle Tante. Ich hatte sie zusammen mit Larissa erlebt, ihrer Nichte.

»Danke. Ich bin ja so froh, dass Cage jetzt dich hat«, flüsterte sie.

Das war der Grund, warum sie sich um uns sorgte. Sie wusste, dass sich ihr Leben bald drastisch ändern würde und Cage sich dann nicht mehr an ihre Schulter lehnen könnte. Er brauchte mich.

Cage schlang die Arme um mich und zog mich an seine Seite. Ich kuschelte mich an ihn, während Preston Marcus auf den Rücken schlug und ihn Papa nannte. Amanda fragte Low schon nach Namen für das Baby, und ich genoss es, ihnen allen zuzuschauen. So sah Glück aus. Teil einer großartigen Erfahrung zu sein.

»Bist du glücklich?«, fragte ich Cage.

»Aber hallo! Als wir Kids waren, da dachte ich, wir würden immer nur einander haben, mehr nicht. Aber wir hatten Glück. Low hat Marcus gefunden und ich dich.«

Ich küsste ihn auf die Brust und sah wieder in die Runde. Selbst wenn mein Dad mir nicht dabei helfen würde, nach Tennessee zu gehen, würden wir einen Weg finden. Marcus und Low hatten etwas viel Schwierigeres als Geld und Entfernung überwunden. Und ging es ihnen nicht super?
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Ich stand auf der Veranda meines Elternhauses und ließ den Blick über das Land schweifen, das ich zu lieben gelernt hatte. So viele Erinnerungen gingen mir im Kopf herum! Früher hatten diese Erinnerungen nur Josh gegolten, dem Schatz meiner Kindheit, meinem Verlobten, gefallen als Soldat. Selbst über seinen Tod hinaus war er meine Welt gewesen – bis Cage York mit seinem lässigen Hüftschwung und seiner großen Klappe in mein Leben getreten war.

In ihn hatte ich mich verliebt, obwohl er mit Josh rein gar nichts gemeinsam hatte. Lächelnd ergriff ich mein Glas Eistee und nippte daran. Ich wartete, dass Daddy von seiner Fahrt zum Viehhof zurückkam. Eigentlich hatten wir heute zusammen mittagessen wollen, doch dann hatte sich seine neue Hilfskraft am Morgen krankgemeldet. Ich war fast schon hier, als mein Dad angerufen und unsere Verabredung hatte abblasen wollen, daher hatte ich beschlossen, trotzdem zu kommen und einfach ein Weilchen den Frieden und die Ruhe hier zu genießen.

Außerdem wollte ich unbedingt meinen Dad wiedersehen. Ihn zu verlassen, war mir zunächst nicht leichtgefallen. Beim Tod meiner Mutter war ich noch so jung gewesen, und der ganze Kummer und Schmerz hatte uns zusammengeschweißt. Ich hatte ein schlechtes Gewissen gehabt, als ich zu Cage gezogen war, doch es war an der Zeit. Irgendwann musste ich den Absprung ja mal finden.

»Hab mir gedacht, den Jeep kenne ich doch?«, hörte ich Jeremy vom Vorgarten aus rufen. Ich drehte den Kopf und entdeckte ihn unter dem Ahornbaum, die Hände in die Hosentaschen geschoben. Er lächelte mich an. Seit den Semesterferien im Winter hatten wir uns nicht mehr gesehen.

Ich stellte mein Glas auf dem Verandageländer ab und rannte die Treppe hinunter. Jeremy breitete die Arme aus, und ich warf mich hinein. Er war genauso Teil meiner Kindheit und Jugend, wie Josh es gewesen war. Wir drei waren unzertrennlich gewesen. Als Josh gestorben war, hatten Jeremy und ich uns aneinandergeklammert, hatten diesen Schicksalsschlag gemeinsam überstanden. Allerdings war mir nicht klar gewesen, dass Jeremy bereit war, sein Leben wieder aufzunehmen, bis Cage in meinem aufgetaucht war. In gewisser Hinsicht hatte Cage uns beide gerettet.

Jeremy schlang die Arme um mich und hob mich hoch.

»Du bist wieder da!«, sagte ich. Ich drückte ihn liebevoll, denn ich hatte ihn vermisst. Allerdings war sein Anblick immer eine bittersüße Angelegenheit, denn er sah Josh sehr ähnlich!

»Das Semester ist zu Ende. Zeit, die Sommerferien zu genießen. Und, was treibst du hier?« Er stellte mich wieder auf dem Boden ab.

»Ich wollte eigentlich mit Dad zu Mittag essen, aber er ist zum Viehhof gefahren. Seine Hilfskraft hat sich heute früh krankgemeldet.«

Scherzhaft zog Jeremy eine Grimasse. »Warum isst du den Lunch nicht stattdessen mit mir?«

»Nichts dagegen! Im Kühlschrank habe ich einen Hühnersalat, Maiskolben und Schwarzaugenbohnen, dazu noch Buttermilchbrötchen im Ofen, wo sie warm gehalten werden. Mehr als genug für Daddy und mich. Komm rein, dann fangen wir schon mal an. Dabei kannst du mir von all den Mädchenherzen erzählen, die du dieses Jahr schon gebrochen hast.«

In Jeremys Augen flackerte kurz Unbehagen auf, was den meisten Menschen wohl entgangen wäre, doch die waren ja auch nicht mit ihm aufgewachsen und hatten jeden Tag mit ihm verbracht. Ich kannte ihn einfach zu gut. Und weil das so war, entschied ich, das erst mal zu übergehen. Irgendetwas hielt er zurück, und das durfte er auch.

»Den Hühnersalat hast du selbst gemacht?«, fragte er mit erfreuter Miene.

»Jepp!«

»Nichts wie her damit!« Und schon stürmte er die Treppe hinauf, ohne auf mich zu warten.

Hach, das gefiel mir. In letzter Zeit hatte ich mein Zuhause vermisst … Daddy … Jeremy … die Vergangenheit. Nicht, weil ich mit Cage nicht glücklich gewesen wäre – das war ich, wahnsinnig glücklich sogar. Es war nur so, dass ich nicht das Gefühl hatte, ich könnte mich mit ihm über daheim unterhalten. Cage und Daddy sprachen noch immer nicht miteinander. Wenn die beiden aufeinandertrafen, war die Atmosphäre gespannt. Auch wenn es Cage nicht laut sagte, wusste ich, dass er noch immer beunruhigt darüber war, dass er sich mit Josh nicht messen könnte. Wenn ich Josh je einmal erwähnte, verriet mir Cages Gesichtsausdruck genug. Daher konnte auch ich nicht in jeder Hinsicht offen zu ihm sein.

Ich machte Jeremy und mir die Teller zurecht und setzte mich ihm gegenüber an den Tisch. Hier hatten wir schon zusammen gegessen, als ich noch ein kleines Mädchen war. Dass es solche Augenblicke noch immer gab, fühlte sich gut an. »Erzähl mir vom College. Bist du in irgendwen verknallt?«

Jeremy sah zu mir auf, dann wieder auf seinen Teller und schaufelte sich eine Gabel voller Bohnen in den Mund. Sah eher nicht so aus, als würde er darüber reden wollen. Was hieß, dass wir darüber sprechen mussten. Es war immer Joshs Job gewesen, es aus Jeremy herauszukitzeln, wenn er ein Problem hatte. Ich hatte ihre Dynamiken jahrelang beobachtet. Jeremy kannte ich genauso gut, wie ich Josh gekannt hatte.

»Raus mit der Sprache, Jer!« Ich legte meine Gabel nieder und sah ihn an.

Er stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts zu reden.«

»Yeah, wieso glaub ich dir das nicht? Mir kannst du nichts vormachen, okay?«, erwiderte ich.

Jeremy lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah mich an. »Na schön. Ich glaube, das Collegeleben ist nichts für mich. Ich hatte gedacht, das wäre das, was ich wollte. Ich hab’s ja gar nicht erwarten können, von hier wegzukommen … Du weißt schon, weg aus dieser Kleinstadt und so. Aber stell dir vor: Ich vermisse sie. Höllisch! Ich vermisse es, früh aufzuwachen und rauszugehen, noch bevor der Tau getrocknet ist. Ich vermisse den Landgeruch und die Arbeit, während mir die Sonne auf den Rücken brennt. Verdammt, eine so lange Zeit wollte ich nur weg von hier, und nun weiß ich, dass hier mein Zuhause ist. Hierher gehöre ich.«

Ein bisschen konnte ich ihn verstehen. Ich vermisste das Land ja auch. Vielleicht nicht so sehr wie er, aber es war ein Teil von uns beiden. »Wenn das das Leben ist, das du willst, dann komm doch wieder heim.«

Ich sah die Zerrissenheit in seinem Blick. »Ich möchte ja … Aber meine Mom ist so verdammt stolz auf mich. Zum ersten Mal in meinem Leben wirkt sie so stolz auf mich, wie sie es immer auf Josh war. Ich habe meinen Bruder geliebt, das weißt du, Eva, aber in Moms Augen kam ich nie an Josh heran. Sie hat ihn angebetet. Er war der Liebling aller.« Jeremy verstummte und senkte den Blick. »Ich verstehe ja, warum. Ich habe ihn auch geliebt. Aber es ist ein schönes Gefühl, einmal etwas zu tun, worauf sie stolz ist, auch wenn sie anfangs gar nicht wollte, dass ich weggehe. Aber jetzt ist sie glücklich darüber.«

Ich beugte mich über den Tisch und starrte Jeremy so lange an, bis er seinen Blick wieder hob. »Jeremy Beasley, jetzt hör mir mal gut zu, und damit meine ich: wirklich gut. Deine Mutter meint, du könntest auf Wasser gehen. Sie betet dich genauso sehr an, wie sie Josh angebetet hat. Wie denn auch nicht? Schließlich warst du es, der alle, die um Josh trauerten, also deine Mom, deinen Dad und mich, davor bewahrt hat zusammenzubrechen. Wo du hättest trauern sollen, hast du uns alle zusammengehalten. Du, Jeremy, du! Wenn du dich entscheidest heimzukommen, hier zu wohnen und dieses Leben zu führen, dann wird das deine Mutter sehr glücklich machen. Jer, sie möchte dich doch in ihrer Nähe haben. Aber mehr als alles andere möchte sie, dass du glücklich bist. Erkennst du das denn nicht? Sie möchte, dass du im Leben eine Chance hast und das Leben führen kannst, das dein Bruder nicht führen konnte.«

Jeremy verzog die Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln. Einem schiefen Lächeln, das mich so sehr an Josh erinnerte. »Ich bin so froh, dass wir uns heute getroffen haben. Ich habe dich gebraucht, damit du mir den Kopf zurechtrückst. Dafür warst du schon immer gut«, scherzte Jeremy.

»Jeder hat so seine Talente«, erwiderte ich und zwinkerte ihm zu, bevor ich nach meinem Brötchen griff.
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